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1.	 Auf der Flucht

Es sind die Worte eines Entlaufenen. »Die Alternative wäre gewesen, 
dass ich ins Gefängnis gehe«, schreibt Richard Dabrowski am 
27. Juli 2020 an einen Vertrauten. »Meine aktuelle Situation ist schwie-
rig. Ich bin in meinem Handlungsspielraum deutlich eingeschränkt.«

Einschränkung. Was für ein Wort, was für ein Gefühl für diesen 
Mann. Jahrelang kannte sein Leben keine Grenzen. Die Eckpunkte 
seines Schaffens waren München, Dubai, Singapur. Er flog im Pri-
vatjet, nächtigte in Fünf-Sterne-Hotels wie dem Marina Bay Sands 
oder Mandarin Oriental. Zu seinen Freunden zählten Oligarchen, 
Politiker, Spione. Wenn ihm danach war, legte Dabrowski ein paar 
Tage auf der ostafrikanischen Trauminsel Benguerra vor der Küste 
Mosambiks ein. Zum Zahlen zückte er seine Visa-Kreditkarte aus 
echtem Gold, Nummer 4596 0332 6126 2060.

Es gab keine Regeln in Dabrowskis Welt. Mochten gewöhnliche 
Menschen an Einnahmen und Ausnahmen denken, an Vorschrif-
ten oder gar Moral, Dabrowski tat, was er wollte. Er bestimmte, er 
protzte, er genoss. Bis seine Welt – und sein Arbeitgeber – implo-
dierte. Als Dabrowski seine Telegram-Nachricht absetzte, war er 
schon seit fünf Wochen auf der Flucht. Sein Gesicht sollte bald auf 
internationalen Fahndungsplakaten prangen.

Richard Dabrowski ist ein Deckname, ein Alias. Der echte Ri-
chard Dabrowski ist Lehrbeauftragter für Sicherheitsstudien am 
Joint Forces Staff College in Virginia, der Eliteschmiede der US-
Streitkräfte. Der Mann, der ihm seine Identität klaute, nutzte im 
Telegram-Chat Dabrowskis echtes Bild – ein Porträt in Uniform. Ge-
troffen hat der Dieb Dabrowski wahrscheinlich nie. Er hat ihn nur 
benutzt – so wie er die ganze Welt benutzte.
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Die Rede ist von Jan Marsalek. Im Sommer 2020 ist der gebürtige 
Wiener 40 Jahre alt. Bis zum 18. Juni war er Chief Operating Of-
ficer (COO) beim Zahlungsdienstleister Wirecard aus Aschheim bei 
München. Als COO kümmerte sich Marsalek zehn lange Jahre um 
den Vertrieb und das Asiengeschäft, das dem Konzern Jahr für Jahr 
angeblich traumhafte Wachstumsraten bescherte und die fantasti-
schen Börsenziele von Vorstandschef Markus Braun ermöglichte.

Braun sitzt Ende Juli 2020 in Untersuchungshaft wegen des Ver-
dachts des gewerbsmäßigen Bandenbetrugs in Milliardenhöhe, der 
Untreue und anderer schwerer Wirtschaftsvergehen. Wirecard teilte 
am 18. Juni 2020 mit, dass ein Konzernvermögen von 1,9 Milliarden 
Euro in Asien, ein Viertel der Bilanzsumme, nicht aufzufinden wäre. 
Höchstwahrscheinlich gab es das Geld nie. Nun gibt es Konsequen-
zen.1

Braun muss ins Gefängnis, Marsalek flüchtet. Kollegen erzählt 
Marsalek noch, er wolle auf den Philippinen nach dem verschwun-
denen Milliardenvermögen suchen. Tatsächlich reist er einen Tag 
nach seinem Rauswurf bei Wirecard per Privatjet ins weißrussische 
Minsk, später weiter in die Nähe von Moskau. Der russische Aus-
landsgeheimdienst hilft ihm dabei.

In Deutschland weiß man davon nichts, man kann es sich auch 
nicht vorstellen. Zwar hat es schon Vorstände gegeben, die von ei-
nem Tag auf den anderen ihren Job verloren. Aber kein Dax-Vorste-
her ist je über Nacht einfach verschwunden. Ein paar Wochen später 
steht Marsalek auf der »Most Wanted«-Liste der europäischen Poli-
zeibehörde Europol. Trotzdem schmiedet Marsalek schon Pläne mit 
einstigen Vertrauten.

Einer von ihnen ist Goran Cudnovic*, Geschäftsmann, ehemaliger 
Tourismusmanager und Start-up-Investor. Er kennt Marsalek seit 
gemeinsamen Partynächten im Münchner Edelclub »Pacha« um die 
Jahrtausendwende. Cudnovic arbeitet für Marsalek erst als Berater, 
2017 tritt er ganz in seine Dienste. Die beiden wollen gemeinsam 
Internetfirmen aufbauen und an die Börse bringen.2

*	 Name geändert
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Cudnovic bringt das unternehmerische Geschick und seine Kon-
takte in die Firma ein, Marsalek das Geld. So ist der Deal. Am Bilanz-
betrug bei Wirecard ist Cudnovic nicht beteiligt. 

Dafür weiß er viel über Marsaleks Nebengeschäfte. Nach dem 
Untergang des Konzerns ist Cudnovic einer der letzten Vertrauten 
Marsaleks. Der Mann, nach dem international gefahndet wird, kon-
taktiert Cudnovic per Telefon und Chat. Der Austausch gibt Einblick 
in sein Schattenreich – und legt offen, welche Pläne Marsalek für die 
Zukunft hatte.

Wie eng die Beziehung der beiden Männer ist, zeigen ihre Nach-
richten bei Telegram. Marsalek agiert unter den Decknamen Richard 
Dabrowski und Karim Gasmi. Cudnovic nennt sich Daniel Craig. So 
heißt der Hauptdarsteller der James-Bond-Filme seit 2005.

»Sag Bescheid, falls Du reden willst«, schreibt Marsalek am 
23. Juli 2020, vier Wochen nach seiner Flucht. »Gerne«, antwortet 
Cudnovic, »aber unsere Themen dezimieren sich gerade selbst.«

Es gab einmal viele davon. Von ihrer Gründerzeitvilla in der 
Prinzregentenstraße 61 in München aus bauten die beiden Männer 
ein kleines Firmenimperium. Im Zentrum steht die Beteiligungs
gesellschaft IMS.

Marsalek arbeitet in den letzten zwei Jahren vor seinem Ver-
schwinden fast jeden Tag in der Villa. Zum Lunch geht es zum Nobel-
restaurant »Käfer« um die Ecke, nur noch selten per Taxi in die zehn 
Minuten entfernte Wirecard-Zentrale in Aschheim. Dort werden die 
erfundenen Geschäfte in Ostasien verbucht. Die realen Deals steuert 
Marsalek aus der Villa heraus.

Im Sommer 2020, so scheint es, hat Marsalek in seinem Leben 
zwischen Schein und Sein die Orientierung verloren.

»Guten Morgen! Gib mir bitte Bescheid, wie wir jetzt weiter vor-
gehen und was ich tun soll/kann. Wollen wir mal telefonieren?«, 
fragt Marsalek am 24. Juli. Cudnovic schlägt den späteren Nach-
mittag vor. Marsaleks Antwort um 15:50 Uhr: »Bei mir ist es leider 
schon etwas spät.«

Vier Uhr nachmittags in Deutschland entspricht 23 Uhr auf den 
Philippinen: Selbst gegenüber seinem Vertrauten hält Marsalek die 
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Scharade aufrecht, sich in einer entfernten Zeitzone aufzuhalten. 
Der Wirecard-Vorstand zog bei seiner Flucht alle Register. Besto-
chene philippinische Grenzbeamte fälschten für ihn die Einreiseda-
tenbank des Landes, sie zeigte seine Ankunft am 23. Juni 2020. Erst 
durch Videoaufnahmen am Airport fiel der Schwindel auf.

Wo immer er jetzt sein mag – Marsalek wiegt sich in Sicherheit 
und plant seine Zukunft. Seine Chats mit Cudnovic zeigen ein Duo, 
das ernsthaft glaubt, etwas aus dem Trümmerhaufen zu sichern, der 
Wirecard nun ist. »Ich denke es wäre schon wichtig heute zu klären 
wie es weitergeht«, schreibt Cudnovic am 27. Juli. »Ich bin dabei al-
les aufzulösen und zu retten was zu retten ist. Ohne Funds wird das 
schwierig.«

Mit Funds ist Geld gemeint: Eine Reihe an Start-ups, in die beide 
Männer investierten, braucht frische Mittel. Gelingt es Marsalek 
und Cudnovic, die mutmaßlich mit abgezweigten Wirecard-Geldern 
hochgezogenen Firmen an die Börse zu bringen, könnten sie große 
Kasse machen.

»Es fehlen folgende Beträge für einen reibungslosen Ablauf«, 
schreibt Cudnovic. Er rechnet vor: 5,0 Millionen Euro schulde IMS 
mehreren Start-ups, 3,0 Millionen dem Vermieter der Villa, 1,4 Mil-
lionen der Wirecard Bank, 3,4 Millionen schließlich Marsalek selbst. 
Und 1,0 Millionen Euro werden für Betriebsausgaben gebraucht. 
Das Problem: Die IMS hat kein Geld mehr. Bisher sorgte Marsalek 
für regelmäßige Zahlungseingänge. Doch auf der Flucht versiegt die 
Quelle.

»Wenn du das kurzfristig schickst, ist alles ok… gerne auch in Bit-
coins… die kann ich sofort convertieren«, schreibt Cudnovic.

Der flüchtige Marsalek, der angeheitert einmal damit prahlte, 
300  Millionen Euro schwer zu sein, stellt sich quer: Erst einmal 
müsse eine neue Struktur her, die ihm auch auf der Flucht einen 
Durchgriff auf seine Firmen erlaube. »Es geht meines Erachtens 
nicht nur um Geld sondern auch ein paar strukturelle Fragestel-
lungen, die es zu klären gilt«, referiert er. Es mag ein gewaltiger 
Druck auf ihm lasten, seine gewählte Ausdrucksweise behält der 
Österreicher bei.
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Cudnovic ist nach Wochen des Wartens ungeduldig: »Sicherlich. 
Aber als erstes geht es um Geld und darum, alles von meinen Schul-
tern zu nehmen, und dann können wir an die Struktur ran.« Marsa-
lek: »Ich fürchte, das sollte Hand-in-Hand gehen.« Cudnovic: »Ich 
fürchte der Zug ist abgefahren.«

Marsalek versucht, den aufgebrachten Vertrauten zu beruhigen: 
Dieser solle doch als Geschäftsführer und Eigentümer der IMS zu-
rücktreten. »Dann hast Du keine Risiken.« Er könne ja als Prokurist 
und Gesellschafter an Bord bleiben.

Jan Marsalek ist einer der meistgesuchten Männer Europas – sein 
Geschäftssinn ist weiter hellwach. Was er vorschlägt, ist nichts weni-
ger als eine kalte Enteignung. Cudnovic gehören laut Handelsregister 
100 Prozent der IMS. Daneben gibt es eine geheime Absprache: Ein 
zwischen beiden Männern geschlossener Treuhandvertrag spricht 
Marsalek einen »Anteil am Unternehmen IMS Capital Partners GmbH 
in Höhe von 75 %« zu. Dieser werde durch Cudnovic treuhänderisch 
verwaltet. Marsalek lehnt ab, den Vertrag beim Notar zu hinterlegen. 
So kann er aus dem Schatten heraus Geschäfte machen. 

Die Staatsanwaltschaft glaubt, Marsalek habe im Laufe der Zeit 
einen dreistelligen Millionenbetrag aus Wirecard herausgeschleust. 
Ein kleiner Teil davon floss direkt in die Start-ups der IMS, ein ande-
rer über den Umweg zweier türkischer Firmen. Zusätzlich erhielten 
Marsaleks Start-ups von der Wirecard Bank Millionen als Kredit und 
für angebliche Beratungsleistungen.

So fein austariert das Netzwerk gewesen sein mag: Mit dem Zu-
sammenbruch Wirecards und dem Abtauchen Marsaleks steht es im 
Sommer 2020 vor dem Kollaps.

»Mich hast du hier zurückgelassen und im Prinzip am langen Arm 
verhungern mit mehr als 10 [Millionen Euro] Verpflichtungen … 
das ist nicht lustig«, beschwert sich Cudnovic am 27. Juli. Marsa-
lek verweist auf die Alternative: den Gang ins Gefängnis. »Wie hätte 
das die Situation besser gemacht? Ich verstehe nicht ganz, was Dein 
Vorschlag ist.«

Cudnovic platzt der Kragen. »Ihr habt die letzten Jahre Milliarden 
geklaut mit Hilfe von James und Co«, schreibt er in Anspielung auf 
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einen weiteren Marsalek-Vertrauten, James Henry O’Sullivan. Mit 
diesem hatte Marsalek große Wirecard-Deals eingefädelt – und den 
Konzern ausgesaugt.3

»Die Marionetten wie ich haben euch einen offiziellen Touch ge-
geben. Und jetzt lasst ihr alle fallen«, schimpft Cudnovic.

»Mein Name steht hier überall drauf … Also brauch ich 10 [Mil-
lionen Euro] Kapital jetzt. Dann gehe ich den Verpflichtungen nach 
und dann reden wir über Struktur. Andere Option ist, ich löse das 
in den kommenden Monaten alleine und schaue was übrig bleibt 
und welche Schäden ich abbekomme dadurch. Also ziemlich ein-
fach…« 

Nicht für Marsalek. Versucht Cudnovic, ihn auszubooten? Der Ex-
Vorstand verliert zum ersten Mal die Contenance: »Es kann nicht 
sein, dass Du zuerst von mir Geld willst und dann erst mit mir über 
die Strukturen der Zukunft reden willst. Ich bitte um Verständnis, 
dass wir das zeitgleich lösen müssen.«

Marsalek beginnt nun seinerseits zu drohen: »Außerdem finde 
ich es befremdlich, dass Du Dich als ›Marionette‹ bezeichnest. 
Du warst der Erste, der gerne Consulting Fees von Wirecard an-
genommen hat, der an Geldwäsche-Lösungen gebastelt hat, etc. 
Von der Finanzierung deines Hauses mal ganz zu schweigen (Smi-
ley).« 

Mit der Hausfinanzierung spielt Marsalek auf eine IMS-Sonder-
ausschüttung an Cudnovic an, mit den »Consulting Fees« auf die 
abgerechneten Beratungsdienste. Tatsächlich hatte Cudnovic zwi-
schen März 2019 und Juni 2020 insgesamt 160 000 Euro für Kun-
denakquise und Geschäftsentwicklung von Wirecard erhalten. Eine 
Beteiligung an Geldwäsche bestritt er gegenüber der Staatsanwalt-
schaft.

»Ich würde wirklich gerne Getnow & Co. retten – die Firmen ver-
dienen das. Aber wir können das nur gemeinsam machen«, schreibt 
Marsalek. Sein Tonfall wird wieder versöhnlicher: »Ich habe Dir 
doch immer geholfen, wenn ich konnte … Ich bin für jeden Lösungs-
weg zu haben, aber bitte nimm Rücksicht darauf, dass wir einfach 
eine Governance-Struktur brauchen, die nicht auf Vertrauen be-
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ruht – ich glaube, das haben wir beide aktuell nicht (mehr).« Der 
Flüchtige beschwört sein Gegenüber: »Lass uns doch bitte morgen 
mal in Ruhe telefonieren. Dann besprechen wir das und ich bin op-
timistisch, dass wir eine Lösung finden werden!«

Die Lösung wird nicht gefunden. Auch im August bleiben die ver-
sprochenen Zahlungen aus. Gleichzeitig fordern die türkischen Ge-
sellschaften, die mit Marsalek verbandelt sind, knapp 20 Millionen 
Euro von der IMS zurück. Versucht der Flüchtige etwa, an frisches 
Geld zu kommen?4

Im Spätsommer verklagen die türkischen Firmen Cudnovic und 
erstatten Strafanzeige. Sein Privatvermögen wird arrestiert  – ein 
Zustand, der sich erst im März 2021 durch einen Aufhebungsbe-
schluss des Landgerichts München ändert. Vorher, Ende Oktober 
2020, kommt Cudnovic 18 Tage in Haft. 

Während Marsaleks Geschäftspartner hinter Gittern sitzt, durch-
sucht die Staatsanwaltschaft ihre ehemals gemeinsame Villa. 
Wichtiges findet sie nicht. Wochen zuvor, Ende August, wird in die 
Prinzregentenstraße 61 eingebrochen, Marsaleks Büro ausgeräumt. 
Einbruchsspuren gibt es nicht, die Täter kommen per Schlüssel 
durch den Keller ins Gebäude. 

Cudnovic wirft Marsalek am 31. August vor, er und seine Ge-
heimdienstfreunde steckten dahinter. Der Flüchtige geht nicht da-
rauf ein. »Die sind über den Keller rein?«, fragt er treuherzig. Dann 
schickt er seinem ehemaligen Vertrauten die letzte Nachricht, bevor 
der Chat-Account »Richard Dabrowski« gelöscht wird. Sie ist kurz: 
»Alles sehr seltsam.«

Der größte Wirtschaftsskandal der Nachkriegszeit

Seltsam ist vieles im Fall Wirecard: Seltsam ist der geheimnisvolle 
Einbruch in Marsaleks Villa. Seltsam ist das ungeheuerliche Treiben 
der Manager und ihrer Helfer in Deutschland und am Ende der Welt. 
Und seltsam ist auch die gesamte fantastische Firmengeschichte des 
einst so hofierten Hoffnungsträgers. 



14  Geniale Betrüger

Wirecard ist der größte Wirtschaftsskandal der deutschen Nach-
kriegszeit. In 20 Jahren wächst der Zahlungsabwickler aus Asch-
heim bei München vom dubiosen Finanz-Start-up zum internatio-
nalen Technologieriesen, wirft die Commerzbank aus dem Dax, ist 
mehr wert als die Deutsche Bank. Anleger lieben die Aktie, Banker 
hofieren das Management, die Politik gibt Schützenhilfe. Und dann 
ist binnen sieben Tagen und sieben Nächten alles aus. 

Der Ex-Chef sitzt mit weiteren Topmanagern in Untersuchungs-
haft, andere sind auf der Flucht oder überraschend verstorben, Ge-
heimdienste mischen mit. Die Staatsanwaltschaft ermittelt intensiv, 
in der zweiten Jahreshälfte 2021 soll Anklage erhoben werden. Was 
wir bereits wissen: Wirecard hat die Hälfte seiner Kunden erfunden 
und ein Viertel seiner Bilanzsumme gefälscht. Ein Börsenwert von 
bis zu 24 Milliarden Euro hat sich in Luft aufgelöst. Viele Kleinanle-
ger stehen vor dem Verlust ihrer Lebensersparnisse. 

Wie ist das möglich? Der Kampf um die Deutungshoheit ist be-
reits entbrannt, wird von interessierten Kreisen geführt, wobei sich 
zwei Erzählungen gegenüberstehen.

Die erste beruhigt die Nerven: Wirecard ist demnach ein Betriebs-
unfall der Marktwirtschaft. Eine Bande von Betrügern kapert ein 
New-Economy-Start-up aus dem Vorzeigefreistaat Bayern. Zunächst 
setzt das Management auf Zahlungsabwicklung und Geldwäsche für 
Trading, Gambling, Porno von legal bis illegal. Bald merkt es, dass 
es noch einfacher Geld verdienen kann: Statt in reales Geschäft zu 
investieren, befeuern die Manager die große Börsen-Story, erhalten 
frisches Geld von Aktionären, Banken, Fonds. Damit stopfen sie Fi-
nanzierungslöcher, schaufeln sich Hunderte Millionen Euro in die 
eigene Tasche. Am Ende täuschen die Gangster mit hoher kriminel-
ler Energie alle Aufpasser, Anleger und Politiker – und sehen nun 
ihrer gerechten Strafe entgegen. Case closed. 

Die zweite Erzählung ist beunruhigender, dafür deutlich näher 
an der Wahrheit: Wirecard ist kein Kriminalfall aus dem Aschhei-
mer Gewerbegebiet, wo zwischen Bahngleisen und Autokino eine 
Gangsterbande ihr Unwesen trieb. Der größte Betrugsfall der Nach-
kriegszeit steht für mehr: Wirecards Absturz legt pars pro toto die 
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Abgründe unseres Wirtschaftssystems offen, rüttelt an den Grund-
festen des Finanzkapitalismus und entlarvt vermeintliche deutsche 
Gewissheiten als Selbstbetrug. Der Fall ist damit nicht weniger als 
ein Lehrstück über Technologiegläubigkeit, Investorengier und Kor-
ruption, ein Sittengemälde über die Abgründe der Hochfinanz – und 
ein Weckruf für den Zustand unseres politischen Systems. 

Aber der Reihe nach. Was macht Wirecard eigentlich? Ganz ein-
fach: Das Geschäftsmodell besteht darin, digitales Geld von A nach 
B zu schicken. Das ist ein Markt mit Zukunft, weil das Bargeld ver-
schwindet und die gläserne Zahlung per Karte und App auf dem Vor-
marsch ist. Die Banken könnten dieses Geschäft auch selbst betreiben, 
doch weil die Spitzen der Finanzwelt, allen voran Visa und Master-
card, früh entschieden haben, sich nicht die Finger in den Untiefen 
des Zahlungsverkehrs schmutzig zu machen, sind Spezialisten ent-
standen. Spezialisten für Daten, für vermeintlich saubere Zahlungs-
ströme, Spezialisten wie Wirecard, eine Art Paypal für Unternehmen. 
Die teutonische Antwort auf das Silicon Valley stand kurz vor dem 
Sprung zur Weltgeltung. Und Manager, Anleger, Aufseher, Banker, 
Börsen, Politiker, ja, auch viele Journalisten träumten fröhlich mit. 

Dabei hatte es früh Warnungen gegeben: Bereits 2008 zweifelten 
Hobbyanalysten die Wirecard-Zahlen an, 2015 zeigten kritische In-
vestoren Unregelmäßigkeiten in der Bilanz auf, 2019 warnte die re-
nommierte Zeitung Financial Times (FT). Doch kaum einer hörte zu. 
Kritiker bedrohte der Konzern offen durch Klageorgien, Rufmord, 
Beschattung, Gewalt. Und Jasager, Wegseher und Möglichmacher 
entlohnte er auf vielfältige Art und Weise. 20 Jahre ging das gut: 
Die deutsche Öffentlichkeit hofierte ein Betrugsgebilde, das nicht 
erst 2015 entstand, wie die Münchner Staatsanwaltschaft glaubt, 
sondern schon in den Nullerjahren.

Fast alle machten mit: Die zuständige Aufsicht Bafin stellte sich 
schützend vor den Konzern, ihre Beamten verdienten mit Aktienspe-
kulation auf Insiderwissen. Die Wirtschaftsprüfer von Ernst & Young 
(EY) und Co. setzten zehn lange Jahre ihre Unterschrift unter erfun-
dene Zahlen und verdienten schnelles Geld mit Beratungsdiensten. 
Die Rating-Agentur Moody’s vergab wie üblich eine positive Be-
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wertung, 15 Großbanken gaben bereitwillig Millionenkredite. Die 
Deutsche Börse öffnete ihren Leitindex Dax, die Anlegermagazine 
trommelten zum Aktienkauf. Und Kleinsparer wie Großinvestoren 
gierten nach ihrem Anteil am fantastischen 30-Prozent-Wachstum, 
das Wirecard Jahr für Jahr auswies. Sogar die Geheimdienste sahen 
vor allem den Datenschatz aus Deutschland. 

Betrogen wurde ein System, das betrogen werden wollte. Ins Ver-
derben geführt hat Wirecard nicht nur die Gier nach Geld, Macht 
und Größe, sondern die simple Überzeugung, alle in der Tasche zu 
haben. Am Ende schauten die Entscheider weg, hielten die Hand auf 
oder taten beides. Der Betrug war kein Betriebsunfall, der Betrug 
war Kern des Geschäftsmodells. Der Markt reinigte sich nicht selbst, 
sondern suchte im Aschheimer Schlamm nach neuen Profiten. Und 
die Politik, die Hüterin der öffentlichen Sache? Über ihre Rolle wird 
gesondert zu sprechen sein. 

Schon heute ist klar: Der Fall Wirecard beschädigt die wichtigs-
ten politischen Ämter. In Wien ließ sich der konservative Jungkanz-
ler Sebastian Kurz von CEO Markus Braun beraten, rechtsextreme 
Politiker und Spione kungelten mit Wirecards Asienvorstand Jan 
Marsalek. Und auch in München und Berlin gab es keine Berüh-
rungsängste. Ein Ex-Polizeipräsident diente sich dem Konzern an, 
ein Staatssekretär traf Braun an dessen 50. Geburtstag, Ministeri-
alreferenten erfüllten hinter den Kulissen Wirecards Wünsche. Ein 
früherer Geheimdienstchef lobbyierte im Kanzleramt, Ex-Minister 
Karl-Theodor zu Guttenberg bei Angela Merkel. Die Bundeskanzlerin 
selbst warb beim Pekinger Staatsbesuch für den Konzern. Und der 
zuständige Finanzminister Olaf Scholz schaute, wieder einmal, weg. 

Die Old Economy Deutschland, das Land der Autobauer und 
Schraubenhändler, gierte nach einem globalen, digitalen Fi-
nanzwunder – und schien es mit Wirecard gefunden zu haben. Sein 
Untergang könnte nun zum Menetekel werden für das bundesrepub-
likanische Laisser-faire gegenüber mächtigen Finanzkonzernen und 
vermeintlichen Digitalvorreitern. 

Es geht – ja – ums System. Wird die Macht der Skrupellosen, des 
Geldes und seiner Lakaien nicht durch den Rechtsstaat gebrochen, 
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dann droht der nächste Fall Wirecard oder Schlimmeres. Warum, 
das steht in diesem Buch. 

Bevor wir uns der Analyse der systemischen Faktoren des Falls 
zuwenden, rekapitulieren wir die wichtigsten Ereignisse der Wire­
card-Geschichte. Denn so unglaublich der kometenhafte Aufstieg 
des Konzerns heute erscheint, so beschämend sollte sein Untergang 
für Deutschland werden. 

Wichtig ist: Noch sind viele Fragen offen, die Ermittlungen lau­
fen. Noch ist niemand verurteilt, für alle Beteiligten gilt die Un­
schuldsvermutung. Aber schon jetzt lässt sich mithilfe von Zeitzeu­
gen, anonymen Informanten, internen E-Mails und anderen Quellen 
erzählen, was wir über Wirecards Geschichte wissen. Die folgenden 
Kapitel basieren auf jahrelanger Recherche, erheben aber keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Weitere überraschende Erkenntnisse 
sind – wie immer im Fall Wirecard – alles andere als ausgeschlossen.
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Nach einem Kurshoch von 198 Euro im September 2018 stürzte die Aktie im Juni 2020 ins 
Bodenlose. Heute kostet sie weniger als einen Euro. (Quelle: Reuters)




